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Gemeinsames Hirtenschreiben der Bischöfe
von Freiburg, Strasbourg und Basel

„Die Herausforderung des Sterbens annehmen“

Vorwort

Vor vier Jahren haben wir Bischöfe von Freiburg, Strasbourg
und Basel in einem gemeinsamen Hirtenwort zu den ge-
genwärtigen biomedizinischen und gentechnischen He-
rausforderungen Stellung genommen. Dabei gingen wir aus
von den Problemen an den Grenzen des menschlichen
Lebens. Wir sind dankbar, dass unsere damaligen Überle-
gungen von vielen Menschen, vor allem auch den Fach-
leuten, positiv aufgenommen wurden und die entsprechen-
den Diskussionen durch unseren Beitrag inspiriert wurden.

In der jetzigen Situation müssen wir feststellen, dass die
Debatte weiter gegangen ist und durch die Auseinander-
setzung um aktive Sterbehilfe eine neue Dimension er-
reicht hat. Diese Entwicklung beobachten wir mit großer
Sorge.

Der Tod steht uns allen bevor. Die Frage nach einem Ster-
ben in Würde beschäftigt viele Menschen über die Länder-
grenzen hinweg. So scheint es uns angebracht, uns erneut
gemeinsam zu Wort zu melden im Interesse der Würde
des Menschen und eines menschenwürdigen Umgangs mit
Sterben und Tod.

Wir hoffen, dass dieses Hirtenwort ähnlich wie vor vier
Jahren dazu beiträgt, die einzelnen Menschen in ihrer per-
sönlichen Auseinandersetzung mit den Fragen um Leben
und Tod im Licht des Evangeliums zu begleiten und zu-
gleich der öffentlichen Debatte einen Impuls zu geben,
der die unbedingte Achtung der Menschwürde auch vor
dem Hintergrund unserer gesellschaftlichen Verantwor-
tung in den Mittelpunkt rückt.

„Die Herausforderung des Sterbens annehmen“

Der Gedanke an den eigenen Tod ist für uns Menschen
eine große Herausforderung, der wir uns nur ungern stel-

len. Wir wissen zwar, dass wir sterben müssen, aber nie-
mand kennt die Zeit, wann sein irdisches Leben zu Ende
gehen wird. Ebenso bleiben die Umstände ungewiss, un-
ter denen der Tod einmal eintreten wird. Doch haben die
meisten von uns eine Vorstellung davon, in welcher Hal-
tung sie den Tod zu erwarten wünschen. Auf die Frage
„Wie wollen Sie sterben?“ antworten viele: „Bei klarem
Verstand, ohne Schmerzen“ oder „ohne anderen zur Last
zu fallen“. Viele wünschen sich, in ihrer persönlichen
Umgebung und im Beisein ihrer Angehörigen sterben zu
dürfen.

Weil die Vorboten des Todes in Form von Krankheit,
Schmerz und Leid im Leben erfahren werden, ängstigt
der Tod viele Menschen – Gläubige nicht anders als Un-
gläubige. Am meisten fürchten sie sich davor, eine lange
Leidenszeit vor ihrem Tod erdulden zu müssen. Beson-
dere Ängste rufen die Möglichkeiten der modernen Inten-
sivmedizin hervor, menschliches Leben zu verlängern.
Obwohl viele Patienten dem Einsatz lebenserhaltender
Maßnahmen in einer kritischen Krankheitsphase ihr Le-
ben verdanken und später ihre Gesundheit wieder erlang-
ten, wird die moderne Hochleistungsmedizin oft einseitig
als Bedrohung wahrgenommen. Vor allem erweckt die
Vorstellung Schrecken, gegen den eigenen Willen durch
künstliche lebenserhaltende Maßnahmen am Sterben ge-
hindert zu werden. Außerdem führt die gestiegene Lebens-
erwartung dazu, dass die Zahl der chronisch Kranken
steigt, die über lange Jahre hinweg pflegebedürftig sind.
Nicht nur aus der Perspektive junger Menschen erscheint
die Aussicht, das eigene Leben später unter derartigen
Einschränkungen und Belastungen führen zu müssen,
als erschreckend. Aufgrund solcher Ängste und Befürch-
tungen fordern nicht Wenige das Recht, Art, Zeitpunkt
und Umstände des eigenen Todes selbst zu bestimmen und
sich dazu der Mithilfe der Ärzte oder des medizinischen
Pflegepersonals unserer Krankenhäuser zu bedienen.

Schwerkranke und Sterbende brauchen Zuwendung,
Fürsorge und Liebe

Die Ängste der Menschen und die Befürchtungen, die mit
der anonymen und technischen Kehrseite der modernen
Medizin zusammenhängen, müssen zweifellos ernst ge-
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nommen werden. Doch dürfen wir uns die Antwort da-
rauf nicht zu leicht machen. Die rechtliche Zulassung
der Tötung auf Verlangen oder der ärztlichen Suizidbei-
hilfe wären ein Signal, das in die falsche Richtung weist.
Sie verwandeln den Tod in ein künstlich herbeigeführtes
Ereignis, das kranken Menschen, die keine Aussicht auf
Heilung mehr haben, einen geräuschlosen Abschied aus
der Mitte der Lebenden ermöglichen soll. Dahinter steht
ein Menschenbild, das einseitig an den Idealen von Un-
abhängigkeit, Leistungsfähigkeit und Gesundheit orien-
tiert ist. Die Gegenwart der kranken, leidenden und ster-
benden Menschen wird in dieser Perspektive ausschließ-
lich als eine Belastung wahrgenommen, der man sich ent-
ziehen möchte. Man sieht in dem Schwerkranken nicht
mehr den leidenden Menschen, dem wir bis zuletzt vor-
behaltlos Annahme, Liebe und Hilfe schulden, sondern
nur einen medizinischen Zustand, der aussichtslos gewor-
den ist und deshalb durch äußeres Eingreifen beendet
werden soll.1

Eine einseitige Betrachtung des Lebens, die seinen dunk-
len Seiten aus dem Weg geht, setzt Schwerkranke und
Sterbende dem Zwang zur Rechtfertigung ihres Daseins
aus. Dies jedoch verstößt gegen das Grundprinzip einer
wahrhaft menschlichen (und demokratischen) Gesell-
schaft, die durch ihre Rechtsordnung allen Mitgliedern
– auch den Schwachen, Kranken und der Hilfe Bedürf-
tigen – die Gewissheit vermitteln muss, vorbehaltlos an-
genommen zu sein. Der Grundsatz der Unverfügbarkeit
des Lebens schützt das Leben in jeder Phase und in jeder
Form; wer am Lebensanfang oder Lebensende bestimmte
Zustände davon ausnimmt, maßt sich ein Urteil an, das in
einer demokratischen Gesellschaft niemandem zusteht.2

Der Gedanke wechselseitiger Anerkennung, der einer
demokratischen Rechtskultur zugrunde liegt, fordert viel-
mehr, dass wir jedem Menschen in einer Haltung der
Annahme und des Respekts begegnen, dem Gesunden
ebenso wie dem Kranken, dem Genesenden ebenso wie
dem Sterbenden.3

Das Sterben ist nicht einfach das Ende, sondern selbst ein
Teil des Lebens. Im Tod geht es um die irdische Vollen-
dung des Lebens, die von jedem Menschen, soweit es die
Umstände seines Sterbens erlauben, bewusst angenom-
men werden soll. Dazu bedürfen Sterbende der Hilfe und
Unterstützung in vielfacher Form. Ein humaner Sterbe-
beistand, der diesen Namen verdient, verfolgt das Ziel,
einem sterbenden Mitmenschen Raum für die Annah-
me seines eigenen Todes zu gewähren. Sie belässt ihm
das Recht auf das eigene Sterben – nicht nach der Art
der manipulierten Selbsttötung, sondern im Sinn einer
bewussten Annahme des Todes. Von Seiten der Ärzte,
Pflegekräfte und der Angehörigen soll dies durch wirk-
same Schmerzlinderung, aufmerksame medizinische
Pflege und mitmenschliche Nähe unterstützt werden.

Aufgabe einer verantwortlichen Hilfe im Sterben kann es
daher immer nur sein, dem Sterbenden die letzte Weg-

strecke seines Lebens zu erleichtern. Dies ist der eigentli-
che Sinn von Mitleid und Erbarmen, in deren Namen das
Töten durch den Arzt aber nie gerechtfertigt werden kann.
Wahres Mitleid meint nicht nur ein Gefühl der Gesunden,
wie es der verräterische Satz „Ich kann das nicht mehr
mit ansehen“ nahe legt. In ihrem biblischen Sinn erfor-
dern Mitleid und Erbarmen vielmehr tatkräftige Hilfe, die
der Person des leidenden Menschen gilt. Mitleid, Erbar-
men und Liebe bestimmen eine Beziehung zwischen Men-
schen, in der man auf den Nächsten hin lebt, sein Selbst-
gefühl stärkt, und ihn zu tragen und sein Leiden zu lindern
bereit ist. Solches Mitleid erniedrigt den anderen nicht,
sondern stärkt ihn in seinem Personsein. Eine menschen-
freundliche Ethik verbietet es, das Leiden als solches zu
verklären oder das Ausmaß extremer Belastungen zu ver-
harmlosen, die mit dem Sterben verbunden sein können.
Doch sind Mitleid und Nächstenliebe Formen kreatürli-
cher Ehrfurcht, durch die wir uns der Person des leiden-
den Menschen in besonderer Weise nahe wissen.4 Sie
dürfen jedoch niemals zum Argument für die Tötung
durch den Arzt werden.

Menschenwürdig Sterben: Leben bis zuletzt

Eine Argumentation zugunsten der Tötung auf Verlan-
gen, die ihren Ausgangspunkt allein beim Gedanken der
Autonomie und Selbstbestimmung des Menschen nimmt,
entzieht Sterbenden in Wirklichkeit auf subtile Weise die
notwendige Unterstützung. Sie verwechselt Autonomie
und Selbstbestimmung mit dem Ideal eines selbstgenügsa-
men Lebens, das an einem gesunden, leistungsbewussten
und keiner Hilfe bedürftigen Menschen abgelesen ist und
von dort auf die Situation des Sterbens übertragen wird.
Tatsächlich verbirgt sich hinter dieser Vorstellung von
Selbstbestimmung und Freiheit ein fragwürdiges, zutiefst
unmenschliches Ideal, dem das Leben nur im Vollbesitz
der eigenen Kräfte lebenswert erscheint. Auf fremde Hil-
fe angewiesen zu sein und eine schwere Krankheit ertra-
gen zu müssen, gilt in dieser Auffassung als menschen-
unwürdige Belastung, der autonome Menschen in der
verantwortlichen Ausübung ihrer Selbstbestimmung aus
dem Weg zu gehen wissen.

Hinter der abstrakten Hochschätzung von Autonomie und
Selbstbestimmung vollzieht sich so eine Entsolidarisie-
rung mit den Sterbenden, die ihnen notwendige und wirk-
same Hilfe vorenthält. Gerade in der letzten Phase des
Sterbens ist die Erfahrung eines eigenen Lebenssinnes nur
möglich, wenn sie von der Solidarität und Nähe anderer
Menschen mitgetragen wird. Daher erfordert ein men-
schenwürdiges Sterben mehr als den bloßen Respekt vor
einer angeblich unbeeinflussten Selbstbestimmung des
Sterbenden. Menschenwürdiges Sterben ist überhaupt nur
unter der Bedingung möglich, dass personale Beziehun-
gen und das Angebot menschlicher Nähe aufrechterhal-
ten werden. Solidarität mit Sterbenden besteht nicht darin,
ihnen einen Weg zu weisen, wie sie sich beizeiten aus
dem Leben verabschieden können, bevor sie anderen zur
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Last werden. Wirkliche Hilfe, die der Herausforderung
des Sterbens nicht ausweicht, erfordert vielmehr die Be-
reitschaft zum Dabeibleiben, zum geduldigen Ausharren
und zum gemeinsamen Warten auf den Tod. Im Ertragen
dieser Ohnmacht zeigen sich eine tiefere menschliche So-
lidarität und eine entschiedenere Achtung vor der Würde
des sterbenden Menschen als in dem Ausweg einer wil-
lentlichen Herbeiführung des Todes durch andere oder
den Sterbenden selbst.

Räume des Sterbens

Ein gesellschaftliches Umdenken, das die Augen vor der
oft bitteren Wirklichkeit des Sterbens nicht verschließt,
muss radikaler ansetzen, als es die Forderung nach einer
Freigabe von Euthanasie und ärztlicher Suizidbeihilfe
empfiehlt. Die zahlreichen Mitbürgerinnen und Mitbür-
ger, die sich ehrenamtlich in der Hospizbewegung enga-
gieren, zeigen, welche Art von Hilfe Sterbende vor allem
benötigen. Wenn sie dank guter medizinischer Versorgung
und mitmenschlicher Begleitung ihr Leben bis zuletzt in
einer persönlichen Umgebung führen können, äußern sie
nicht mehr den Wunsch, vorzeitig aus dem Leben zu schei-
den oder getötet zu werden. Der Ausbau palliativmedi-
zinischer Zentren und außerklinischer Pflegehospize, die
den Wechsel zwischen häuslicher Umgebung und statio-
närer Pflege erleichtern, stellt daher den richtigen Weg
dar, wie eine humane Gesellschaft mit den Sterbenden in
ihrer Mitte umgehen sollte. Die Bereitschaft, die Würde
unheilbar kranker und sterbender Menschen zu achten,
zeigt sich gerade in dem Bemühen, ihnen eine angemes-
sene räumliche und menschliche Umgebung zu schaffen,
die ein würdevolles Abschiednehmen vom Leben ermög-
licht.

In die gleiche Richtung weist eine gesetzliche Neurege-
lung, die seit einigen Jahren in Frankreich und Österreich
gilt. Dort können Angehörige unbezahlten Sonderurlaub
nehmen, um die eigenen Eltern oder andere Familienange-
hörige zu Hause zu pflegen. Auch wenn dies angesichts
der Wohnverhältnisse moderner Kleinfamilien nicht über-
all verwirklicht werden kann, ermöglicht es die Idee des
Pflegeurlaubs doch vielen, nahen Familienangehörigen auf
der letzten Wegstrecke des Lebens Dankbarkeit, Zunei-
gung und Liebe zu erweisen.

Das Recht, Sterben zu dürfen

Auch von Ärzten ist ein Umdenken erfordert, das noch
nicht überall mit der notwendigen Konsequenz vollzogen
ist. Die medizinische Kunst dient nicht der Lebens-
verlängerung um jeden Preis, sondern dem Wohl eines
konkreten Menschen, der auch in der letzten Phase des
Sterbeprozesses der ärztlichen Fürsorge bedarf. Die Auf-
gabe der Ärzte und des Pflegepersonals ist daher noch
nicht zu Ende, wenn im Kampf mit einer tödlichen Krank-
heit keine Aussicht auf Heilung mehr besteht. Die mo-
derne schmerzlindernde Medizin verfügt heute über wirk-

same Methoden der Schmerzbekämpfung. Wenn sie fach-
gerecht eingesetzt werden, können sie einem Sterbenden
von unerträglichen Schmerzen befreien, Unruhe- und
Angstzustände lindern und ihm die Annahme des eigenen
Todes erleichtern. Der Wandel des Behandlungszieles von
der kurativen (= heilenden) zur palliativen (= lindernden)
Sorge um den kranken Menschen ist fast immer mit einer
Entscheidung zum Verzicht auf weitere lebensverlän-
gernde Maßnahmen oder zum Abbruch einer bestehen-
den Therapie verbunden. Der Arzt respektiert dann den
Wunsch des Patienten, in Ruhe sterben zu dürfen. Ein
solcher Therapieverzicht kann nicht nur erlaubt, sondern
unter Umständen sogar geboten sein. Dies ist insbesondere
dann der Fall, wenn die zu erwartende Lebensverlängerung
in keinem angemessenen Verhältnis zu den körperlichen
und seelischen Belastungen mehr steht, die eine Weiter-
führung der Behandlung mit sich bringen würde.

Nach Auffassung der christlichen Ethik gibt es keine Ver-
pflichtung des Menschen zur Lebensverlängerung um
jeden Preis und auch kein ethisches Gebot, die therapeu-
tischen Möglichkeiten der Medizin auf ihrem jeweils
neuesten Stand bis zum Letzten auszuschöpfen. Zur End-
lichkeit des Lebens gehört auch, dass man das Heran-
nahen des Todes zulässt, wenn seine Zeit gekommen ist.
Der verstorbene Papst Johannes Paul II., dessen Sterben
unzählige Menschen mit tiefer Anteilnahme verfolgten,
sagte am Ende seiner langen Krankheit: „Mein Leben steht
in Gottes Hand.“ Er tröstete die Gläubigen, die auf dem
Petersplatz für ihn beteten mit den Worten: „Ich bin froh,
seid ihr es auch!“ Manchen Ärzten fällt es schwer, eine
solche Haltung zu respektieren und die eigene Ohnmacht
angesichts des Todes anzuerkennen. Nicht selten drängen
sie aufgrund einer irrtümlichen Auslegung der Pflicht zur
Lebenserhaltung ihren Patienten Therapien auf, die aus
medizinischer Sicht nicht mehr sinnvoll sind.

Töten und Sterbenlassen

Die Unterscheidung zwischen Töten und Sterbenlassen
hilft dem Arzt, die Reichweite und Grenze seines Auftra-
ges zu erkennen. Das Ziel einer palliativen Behandlung
und des Verzichtes auf weitere lebensverlängernde Maß-
nahmen ist die Freiheit des Sterbenden von Angst und
Schmerzzuständen; der Arzt verzichtet darauf, den Ein-
tritt des Todes noch weiter hinauszuzögern, weil dies nur
unnötige Leiden verursachen würde. Er lässt es zu, dass
die Krankheit ihren Verlauf nimmt und in absehbarer Zeit
zum Tode führt. Dabei ist die Arzt-Patient-Beziehung auch
im Angesicht des Todes von gegenseitigem Respekt und
von einer Hochschätzung des Lebens bestimmt.5 Der Arzt
achtet den ihm anvertrauten Patienten in der Hilfsbedürf-
tigkeit seiner letzten Lebensphase, indem er sein Sterben
zu erleichtern sucht. Dabei respektiert er jedoch die letzte
Grenze des Todes, die allen Beteiligten – dem Sterben-
den, seiner Umgebung und auch dem Arzt selbst – gezo-
gen ist. Das Tötungsverbot schützt auf diese Weise das
Recht des Sterbenden, seinen eigenen Tod sterben zu
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dürfen, wenn dieser nicht mehr abzuwenden ist. Dagegen
ist es mit dem ärztlichen Auftrag unvereinbar, den Tod
selbst herbeizuführen.

Der „Ausweg“ der Selbsttötung: Eine Niederlage für
die Menschlichkeit

Ebenso widerspricht es dem ärztlichen Ethos, Sterbenden
bei der Durchführung eines selbstbestimmten Suizid-
wunsches behilflich zu sein. Es mag schwerste Krankheits-
verläufe und Leidenszustände geben, angesichts derer ein
Arzt nach sorgfältiger Gewissensprüfung zu dem Urteil
kommt, dass er einem Suizidversuch seines Patienten nicht
im Wege stehen soll. Die öffentliche Propagierung und
aktive Beteiligung an der Durchführung der Selbsttötung
eines Patienten widerspricht jedoch dem ärztlichen Auf-
trag, im Zweifel an der Seite des Lebens zu stehen. Ein
vollzogener Suizid ist, auch wenn man die Motive des
Betreffenden von außen nicht mit Sicherheit bewerten
kann, immer eine Niederlage. Hinter der endgültigen Ab-
sage an jede weitere Hoffnung, die aufgrund der Irre-
versibilität einer solchen Tat mit der Selbsttötung verbun-
den ist, verbirgt sich eine Niederlage für das Leben, eine
Niederlage für die Menschlichkeit, eine Niederlage für
alle, die dem Suizid-Opfer als Angehörige und Freunde
oder aufgrund ihrer beruflichen Stellung als Arzt oder
Pflegekraft nahe standen. Auftrag des Arztes ist es, dem
Sterbenden die Annahme seines Todes zu erleichtern,
nicht aber, an der Herbeiführung des Todes mitzuwirken.
Sie ist Hilfe beim Sterben und nicht Hilfe zum Sterben.
Ein vom Arzt inszeniertes Handlungsarrangement, das die
Letztverantwortung für die Auslösung der Selbsttötung
dem Patienten belässt, unterläuft zudem die Mitwirkung
des Arztes für die Willensbildung des Patienten und das
ärztliche Ethos der solidarischen Nähe zum Leidenden.
Die durchschnittliche Verweildauer des Sterbenden in ei-
ner Züricher Sterbeklinik schwankt zwischen mehreren
Stunden und wenigen Tagen. Schon diese kurzen Zeit-
räume widerlegen den Anspruch, den Suizidwunsch des
Patienten erst nach einer langen persönlichen Auseinan-
dersetzung und wenn die Suche nach Alternativen der
Sterbebegleitung erfolglos verlief, zu respektieren.

Die Unverletzlichkeit des menschlichen Lebens

Liebe Schwestern und Brüder, als Bischöfe am Ober-
rhein haben wir uns zu diesem gemeinsamen Hirtenwort
entschlossen, weil wir als Kirche Jesu Christi eine Mit-
verantwortung für die demokratischen Gesellschaften
unserer Länder tragen. Die Entwicklung der modernen
Medizin, die Finanzierung des öffentlichen Gesundheits-
wesens und die gerechte Verteilung seiner Leistungen stel-
len unsere Gesellschaften vor große Herausforderungen,
die ein Umdenken von uns allen erfordern. Dieses Um-
denken kann jedoch nicht darin bestehen, dass wir die
Rechte Sterbender dort einschränken, wo sie den gesell-
schaftlichen Leitbildern von Selbstbestimmung, Unab-
hängigkeit und ungeminderter Leistungsfähigkeit nicht

mehr entsprechen. Die kranken, pflegebedürftigen und
sterbenden Menschen gehören in gleicher Weise zur
menschlichen Gesellschaft, wie alle anderen. Ihre Gegen-
wart stellt den Gesunden und Starken ihre eigene Zukunft
vor Augen und bewahrt sie vor der Illusion eines ober-
flächlichen Lebens, die allen Zumutungen und Einschrän-
kungen aus dem Weg gehen möchte. Wo kranke und ster-
bende Menschen nicht aus dem gesellschaftlichen Leben
verbannt werden, erinnern sie an eine einfache Wahr-
heit unseres Menschseins, die für alle gilt: dass wir als
endliche Wesen existieren und dass unsere Würde eben
darin besteht, in unseren Grenzen leben und sterben zu
dürfen.

Der Grundsatz von der Unverletzlichkeit des menschli-
chen Lebens und die Forderung, die Rechte schwerkran-
ker und sterbender Menschen zu achten, verpflichten alle
Menschen. Den Schutz der Rechtsordnung fordern wir
Bischöfe also nicht für besondere Moralauffassungen, die
nur von gläubigen Christen anerkannt werden müssten.
Die Fähigkeit eines demokratischen Rechtsstaates, mora-
lische Konflikte unter seinen Bürgerinnen und Bürgern
auf eine allen zumutbare Weise zu lösen, setzt vielmehr
die Anerkennung fundamentaler Rechte, Werte und Pflich-
ten voraus, die einen Kernbereich menschlichen Zusam-
menlebens schützen.6 Die Anerkennung der Würde jeder
menschlichen Person, die Achtung ihrer unverletzlichen
und unveräußerlichen Rechte sowie der Schutz des mensch-
lichen Lebens, dem schlechthin fundamentalen Gut je-
der menschlichen Gesellschaft, dürfen deshalb nicht dem
scheinbar humanitären Belieben Einzelner anheim gestellt
werden. Sie verkörpern vielmehr jene Rechte und Werte,
mit deren Schutz Recht und Wert der Demokratie selbst
auf dem Spiel stehen.

Hoffnung, Geduld und Liebe: Gottes Licht im Dunkel
des Todes

Eine gerechte und menschenfreundliche Ordnung des
gesellschaftlichen Zusammenlebens kann nicht mehr als
die äußeren Rahmenbedingungen dafür schaffen, dass die
einzelnen Menschen die Herausforderungen ihres Daseins
annehmen können. Das gilt nicht nur für die kleinen Auf-
gaben des alltäglichen Lebens, sondern erst recht für die
großen Existenzfragen, denen niemand ausweichen kann.
Wie wir das eigene Sterben bestehen werden, ob voller
Hoffnung oder in tiefer Verzweiflung, kann keiner von
uns vorhersehen. Für viele Menschen, die den Tod vor
Augen haben, bleiben am Ende bohrende Fragen, auf die
sie keine Antwort erhalten: Warum gerade ich? Warum
diese schreckliche Krankheit? Warum trifft sie mich schon
in dieser frühen Lebensphase? Weder die Medizin, noch
irgendeine Weltanschauung und auch nicht unser christ-
licher Glaube geben auf diese Fragen eine abschließen-
de Antwort. Wir müssen es vielmehr lernen, angesichts
des Todes mit offenen Fragen zu leben. Vor der dunklen
Wirklichkeit des Todes endet vielmehr jedes nur theore-
tische Bescheid-wissen-Wollen. Eine Brücke, die durch
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das Sterben hindurch führt, ist uns nur in der Hoffnung
auf ewiges Leben und in einer Geduld gegeben, die sich
Gottes Geheimnis anvertraut und sich von ihm im Dun-
keln führen lässt. Nicht in der Absage an die Hoffnung,
sondern nur auf dem Weg der Liebe, die „allem stand-
hält“ (1 Kor 13,7), werden wir der Not des Sterbens
gerecht. „Sie ist das Licht – letzthin das einzige –, das
eine dunkle Welt immer wieder erhellt und uns den
Mut zum Leben und zum Handeln gibt.“7 Mit diesem
Wort aus der Antrittsenzyklika von Papst Benedikt XVI.
und der Bitte um Gottes Segen grüßen wir Sie herz-
lich.

Im Juni 2006

+ Robert Zollitsch
Erzbischof von Freiburg/Breisgau

+ Joseph Doré
Erzbischof von Strasbourg

+ Kurt Koch
Bischof von Basel

Anmerkungen:

1 Vgl. Papst Johannes Paul II., Enzyklika „Evangelium vitae“
(1995), Nr. 64: „Infolge der Fortschritte auf medizinischem
Gebiet und in einem kulturellen Umfeld, das sich der Trans-
zendenz zumeist verschließt, weist die Erfahrung des Sterbens
heute einige neue Wesensmerkmale auf. Denn wenn die Nei-
gung vorherrscht, das Leben nur in dem Maße zu schätzen,
wie es Vergnügen und Wohlbefinden mit sich bringt, erscheint
das Leiden als eine unerträgliche Niederlage, von der man sich
um jeden Preis befreien muss. Der Tod, der als ‚absurd’ ange-
sehen wird, wenn er ein Leben plötzlich unterbricht, das noch
für eine an möglichen interessanten Erfahrungen reiche Zu-
kunft offen ist, wird dagegen dann zu einer ‚beanspruchten
Befreiung’, wenn das Dasein bereits für sinnlos gehalten wird,
weil es in Schmerz getaucht und unerbittlich für weiteres
noch heftigeres Leiden bestimmt ist.“

2 Ein wichtiges Dokument der internationalen Staatengemein-
schaft, die Charta des Europarates zum „Schutz der Menschen-
rechte und der Würde unheilbar Kranker und Sterbender“ aus
dem Jahre 1999, proklamiert deshalb ausdrücklich, dass sich
die unverletzbare Würde des Menschen über alle Phasen des
Lebens erstreckt und daher auch den Anspruch auf ausreichen-
den Schutz und wirksame Unterstützung und Hilfe beim Ster-
ben umfasst. In ihrer letzten Bestimmung fordert die Charta
ausdrücklich, dass der Respekt vor der Würde Sterbender ab-
sichtliche Tötungshandlungen niemals legitimieren kann; auch
die Äußerung eines Sterbewunsches stellt keinen ausreichen-
den Rechtfertigungsgrund für willentliche Handlungen dar, die
den Tod herbeiführen sollen.

3 Vgl. Papst Johannes Paul II., Enzyklika „Evangelium vitae“
(1995), Nr. 72.

4 Vgl. Papst Benedikt XVI., Enzyklika „Deus caritas est“ (2006),
Nr. 34.

5 Vgl. Papst Johannes Paul II., Enzyklika „Evangelium vitae“,
Nr. 65.

6 Vgl. Papst Johannes Paul II., Enzyklika „Evangelium vitae“,
Nr. 71: „Der Wert der Demokratie steht und fällt mit den Wer-
ten, die sie verkörpert und fördert: Im Hinblick auf die Zu-
kunft der Gesellschaft und die Entwicklung einer gesunden
Demokratie ist es daher dringend notwendig, das Vorhanden-
sein wesentlicher, angestammter menschlicher und sittlicher
Werte wieder zu entdecken, die der Wahrheit des menschli-
chen Seins selbst entspringen und die Würde der Person zum
Ausdruck bringen und schützen: Werte also, die kein Indivi-
duum, keine Mehrheit und kein Staat je werden hervorbrin-
gen, verändern oder zerstören können, sondern die sie nur
anerkennen, achten und fördern werden müssen.“

7 Papst Benedikt XVI., Enzyklika „Deus caritas est“, Nr. 39.

Nr. 353

Errichtung von Seelsorgeeinheiten

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 12. Juni 2006
die Seelsorgeeinheit St. Alexander und Zwölf Apostel
Rastatt, bestehend aus den Pfarreien St. Alexander Rastatt
und Zwölf Apostel Rastatt, Dekanat Murgtal, zum 17. Juni
2006 errichtet und Pfarrer Ralf Dickerhof zum Leiter
dieser Seelsorgeeinheit bestellt.

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 12. Juni 2006
die Seelsorgeeinheit Mudau, bestehend aus den Pfarreien
St. Pankratius Mudau, St. Wolfgang Mudau-Schlossau
und St. Martin Mudau-Steinbach sowie der Pfarrkuratie
St. Peter und Paul Mudau-Scheidental, Dekanat Buchen,
zum 8. Juli 2006 errichtet und Pfarrer Andreas Rapp zum
Leiter dieser Seelsorgeeinheit bestellt.

Nr. 354

Kirchliches Handbuch (Band 37)

Statistisches Jahrbuch der Bistümer im Bereich der Deut-
schen Bischofskonferenz

Der neueste Band des „Kirchlichen Handbuches“, Statis-
tisches Jahrbuch der Bistümer im Bereich der Deutschen
Bischofskonferenz, Band 37 (Zusammenfassung der Er-
gebnisse aus der kirchlichen Statistik 2001 und 2002), ist
soeben erschienen. Dieses Buch ist gegen eine Schutz-
gebühr von 12,00 € erhältlich beim Sekretariat der Deut-
schen Bischofskonferenz, Referat Statistik, Kaiserstr. 161,
53113 Bonn, Tel.: (02 28) 10 33 11, Fax: (02 28) 10 33 74.

Außerdem möchten wir darauf hinweisen, dass die vor-
herigen Bände 28 bis 36 noch erhältlich sind.

Erlass des Ordinariates
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Nr. 355

Einladung zur Ordentlichen Mitgliederver-
sammlung des Veronikawerkes e. V.

Die Mitglieder des Veronikawerkes e.V. und deren Haus-
hälterinnen werden hiermit eingeladen zur Teilnahme an
der Ordentlichen Mitgliederversammlung am Montag,
den 16. Oktober 2006, in Bühl.

Die Tagung findet im Alban-Stolz-Haus, Wiedigstr. 9,
statt und beginnt um 15:00 Uhr mit einem Vespergot-
tesdienst in der Pfarrkirche St. Peter und Paul.

Vorläufige Tagesordnung:

1) Begrüßung und Feststellung der Beschlussfähigkeit

2) Tätigkeits- und Geschäftsbericht über die Jahre 2004
und 2005

3) Vorlage der Rechnungsabschlüsse der Jahre 2004 und
2005

4) Entlastung des Vorstandes

5) Ergänzungswahl für die während der Wahlperiode
ausscheidenden Vorstandsmitglieder (lt. Protokoll der
Mitgliederversammlung vom 11. Oktober 2004)

6) Anträge von Mitgliedern

7) Verschiedenes

Anträge von Mitgliedern reichen Sie bitte bis spätestens
15. September 2006 an den Vorstand ein, und zwar über
die Geschäftsstelle des Veronikawerkes, Schoferstr.1,
79098 Freiburg.

Wir bitten die Geistlichen und die Haushälterinnen um
zahlreiche Beteiligung an der Mitgliederversammlung.

Nr. 356

Exerzitien für Priester

Vortragsexerzitien

Thema: „Der kleine Weg zur Heiligkeit mit der
heiligen Therese von Lisieux“

Termin: 29. Juli bis 8. August 2006

Leitung: Monsignore Anton Schmid

Ort: Lisieux/Frankreich
Bus-Zusteigemöglichkeit in Karlsruhe

Anmeldung: Theresienwerk Augsburg
Peter Gräsler
Fichtenstr. 8, 85774 Unterföhring
Tel.: (0 89) 9 50 38 59

Thema: „Unruhig ist unser Herz bis es Ruhe findet
in dir, o Gott“

Termin: 28. August bis 2. September 2006

Leitung: P. Raphael Gebauer OSB

Ort und Benediktinerabtei St. Georgenberg-Fiecht
Anmeldung: A-6130 Schwarz-Fiecht 4

Tel.: (0043/5242) 6 32 76 31
raphael@st-georgenberg.at

Thema: „Bedenke, was du tust ...“
Leben und Dienst des Priesters in der ge-
genwärtigen Kirche.

Termin: 4. bis 8. September 2006

Leitung: Prof. Dr. Ludwig Mödl

Ort und Benediktinerabtei
Anmeldung: Begegnungsstätte St. Georg

93309 Weltenburg
Tel.: (0 94 41) 20 40
Fax: (0 94 41) 20 41 37

Thema: „Ihr seid der Brief Christi“ (2 Kor 3,3)
Dem Evangelium ein menschliches Gesicht
geben.

Termin: 16. bis 20. Oktober 2006

Leitung: P. Dr. Robert Locher SJ

Ort und Gästehaus St. Josef, Blumenstr. 1,
Anmeldung: 82467 Garmisch-Partenkirchen

Tel.: (0 88 21) 26 41
Fax: (0 88 21) 29 91

Thema: Eucharistie: Schatz der Kirche - Herz der Welt

Termin: 6. bis 10. November 2006

Leitung: Prof. P. Dr. Bernhard Vosicky OCist

Ort und Priesterhaus Kevelaer
Anmeldung: Kapellenplatz 35, 47623 Kevelaer

Tel.: (0 28 32) 9 33 80
Fax: (0 28 32) 7 07 26
info@wallfahrt-kevelaer.de

Thema: „Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin“
(1 Kor 15,10)

Termin: 6. bis 11. November 2006

Leitung: Pfarrer Josef Brandner

Ort und Benediktinerabtei
Anmeldung: Begegnungsstätte St. Georg

93309 Weltenburg
Tel.: (0 94 41) 20 40
Fax: (0 94 41) 20 41 37
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Einzelexerzitien mit gemeinsamen Impulsen

Termin: 21. bis 27. Januar 2007

Begleitung: P. Piet van Breemen SJ

Ort: Sasbach, Haus Hochfelden

Anmeldung: Exerzitienwerk
Postfach 449, 79004 Freiburg
Tel.: (07 61) 51 44 - 1 46
Fax: (07 61) 51 44 - 7 61 45
exerzitien.gcl@seelsorgeamt-freiburg.de

Einzelexerzitien

Termin: 18. bis 27. Januar 2007

Begleitung: Maria Boxberg
Margarete Ester
Pfarrer Hermann-Josef Kreutler

Ort: Sasbach, Haus Hochfelden

Anmeldung: Exerzitienwerk
Postfach 449, 79004 Freiburg
Tel.: (07 61) 51 44 - 1 46
Fax: (07 61) 51 44 - 7 61 45
exerzitien.gcl@seelsorgeamt-freiburg.de

Weitere Hinweise zu Exerzitien für Priester und Auskünfte
über einzelne Leiter/Begleiter beim Exerzitienwerk der
Erzdiözese, Pfarrer Hermann-Josef Kreutler, Postfach 449,
79004 Freiburg, Tel.: (07 61) 51 44 - 1 46, Fax: (07 61)
51 44 - 7 61 45, exerzitien.gcl@seelsorgeamt-freiburg.de.

Nr. 357

Ernennung

Der Herr Erzbischof hat Herrn Leo Oechsler, Karlsbad,
für eine weitere Amtszeit zum Schuldekan für das De-
kanat Ettlingen wieder ernannt. Außerdem wurde Herr
Oechsler zum Schulbeauftragten für Grund-, Haupt-
und Realschulen im Stadtkreis Karlsruhe und Landkreis
Karlsruhe (Dekanate Karlsruhe und Ettlingen) wieder er-
nannt. Die Ernennungen gelten bis zum Ende des Schul-
jahres 2011/12.

Besetzung von Pfarreien

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. September
2006 Herrn Dr. Joachim Dauer, Freiburg, zum Pfarrer
der Pfarreien Heilig Geist Heidelberg, St. Laurentius

Heidelberg-Schlierbach und St. Laurentius Heidelberg-
Ziegelhausen, Dekanat Heidelberg, ernannt.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. September
2006 Herrn Dr. Klaus von Zedtwitz, Heidelberg, zum
Pfarrer der Pfarreien Heilig Geist Mannheim, St. Peter
Mannheim und St. Pius Mannheim-Neuostheim, Dekanat
Mannheim, ernannt.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. Oktober 2006
Herrn Matthias Bürkle, Karlsruhe, zum Pfarrer der Pfar-
reien Hl. Kreuz Offenburg, Hl. Dreifaltigkeit Offenburg,
Herz Jesu Offenburg-Rammersweier und St. Philippus
und Jakobus Offenburg-Weingarten, Dekanat Offenburg,
ernannt.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 15. Oktober
2006 Herrn Claudius Stoffel, Pfullendorf, zum Pfarrer
der Dompfarrei U. L. Frau Freiburg, Dekanat Freiburg,
ernannt.

Pastoration von Pfarreien

Der Herr Erzbischof hat Pfarrer Richard Dressel, Schopf-
heim, mit Wirkung vom 1. Oktober 2006 zusätzlich
zum Pfarradministrator der Pfarrei St. Josef Hausen i. W.,
Dekanat Wiesental, bestellt.

Der Herr Erzbischof hat Pfarrer Herbert Fürst, Mannheim,
mit Wirkung vom 1. Oktober 2006 zusätzlich zum Pfarrer
der Pfarreien St. Laurentius Mannheim-Käfertal und
St. Hildegard Mannheim-Käfertal-Süd, Dekanat Mann-
heim, ernannt.

Der Herr Erzbischof hat Pfarrer Hubert Leuser, Waldkirch,
mit Wirkung vom 1. Oktober 2006 zusätzlich zum Pfarrer
der Pfarrei St. Josef Waldkirch-Kollnau, Dekanat Wald-
kirch, ernannt.

Der Herr Erzbischof hat Pfarradministrator P. Jürgen
Würtenberger CR, Ottersweier, mit Wirkung vom 1. Sep-
tember 2006 zusätzlich zum Pfarradministrator der
Pfarrei St. Karl Borromäus Bühl-Neusatz, Dekanat
Baden-Baden, bestellt.

Anweisungen/Versetzungen

1. Sept.: Vikar Frank Prestel, Rheinfelden, zum Pfarr-
administrator der Pfarreien St. Urban Freiburg
und St. Konrad und Elisabeth Freiburg, Deka-
nat Freiburg

1. Okt.: Pfarrer Hansjörg Klinger, Offenburg, als Ko-
operator in die Seelsorgeeinheit Offenburg
Süd-West, Dekanat Offenburg

Personalmeldungen
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Entpflichtungen/Zurruhesetzungen

Der Herr Erzbischof hat Pfarrer Geistl. Rat Karl Jung mit
Wirkung vom 1. September 2006 von seinen Aufgaben
als Kooperator der Pfarrei St. Pius Mannheim-Neuostheim
entpflichtet und seiner Bitte um Zurruhesetzung zum
gleichen Datum entsprochen.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. Oktober 2006
den Verzicht von Pfarrer Adalbert Roth auf die Pfarrei
St. Josef Waldkirch-Kollnau angenommen und seiner Bit-
te um Zurruhesetzung zum gleichen Datum entsprochen.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. September
2006 den Verzicht von Pfarrer Geistl. Rat Gerhard Schmutz
auf die Pfarrei St. Pius Mannheim-Neuostheim angenom-
men und seiner Bitte um Zurruhesetzung zum gleichen
Datum entsprochen.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. September
2006 den Verzicht von Pfarrer Peter Schnappinger auf
die Pfarrei Hl. Dreifaltigkeit Offenburg bei gleichzeitiger
Entpflichtung als Pfarradministrator der Pfarrei Herz Jesu
Offenburg-Rammersweier angenommen und seiner Bitte
um Zurruhesetzung zum gleichen Datum entsprochen.

Der Herr Erzbischof hat mit Wirkung vom 1. Septem-
ber 2006 den Verzicht von Ehrendomherr Geistl. Rat
Erich Wittner auf die Dompfarrei U. L. Frau Freiburg
angenommen und seiner Bitte um Zurruhesetzung zum
gleichen Datum entsprochen.

Nr. 358

Wohnungen für Priester im Ruhestand

Im Pfarrhaus der Pfarrei St. Georg Billigheim-Allfeld,
Dekanat Mosbach, steht für einen Priester im Ruhestand
eine Wohnung zur Verfügung. Mithilfe in der Seelsorge
ist erwünscht. Anfragen sind erbeten an das Kath. Pfarr-
amt St. Michael, Schefflenztalstr. 4, 74842 Billigheim,
Tel.: (0 62 65) 9 20 90.

Im Pfarrhaus der Pfarrei St. Franz von Sales Kandern,
Dekanat Wiesental, steht für einen Priester im Ruhestand
eine Wohnung zur Verfügung. Mithilfe in der Seelsorge
ist erwünscht. Anfragen sind erbeten an das Kath. Pfarr-
amt St. Franz von Sales, Karl-Berner-Str. 5, 79400 Kandern,
Tel.: (0 76 26) 97 00 33, oder an das Pfarramt St. Michael,
Paul-Sättele-Weg 2, 79588 Efringen-Kirchen (Istein),
Tel.: (0 76 28) 3 57.

Nichtamtliche kirchliche Mitteilung
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